die keine Weltgeſchichte erinnert, die aber ſo viel 
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Bereitet Euch einen erleſenen Kunſtgenuß und bezeiget dem m — 
‚größten jetzt lebenden Maler. unferer RNaſſe, dem verfannten . gi N 
Me iſter K. W. Diefenbach, Eure Verehrung. Beſtellet 12 St. derent⸗ 
zuͤckenden „Kinder⸗Karten“ u. fendet K2.— — M. 170 ein an: $ M., 


Meiſter K. W. Diefenbach, Capri (Italien). 
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ESS SEELEN ENESEN ZEUGT 
E Die raſſenzüchteriſchen Ideen der Oſtara verwertet u. verherrlicht m 
E Frang Herndlin feinem prächtigen, ſozialreformatoriſchen Roman 


Preis DE 2.—, ba bechen durch die Buchhandlung 


UT. ET e e ferat % lg ked puie Stau — . 
In Rußland 1812, aus dem Tagebuch des württembergiſchen Offiziers von 
Helin, Verl ig O. Gmelin, München, 1910, Mk. 2“ —. Zu der Herausgabe dieſes 
glänzend ausgeſtatteten und reich illuſtrierten Buches kann man der rührigen 
Verlagshandlung in zweifacher Hinſicht gratulieren. Erſtens hat ſie mit dem 
Buche die moderne vaterländiſche und Jugendliteratur um einen ſehr wertvollen 
Beitrag bereichert. Zweitens hat fie durch das Buch einigen wackeren deutſchenn 
Soldaten und deren heute noch lebenden Familien (z. B. der Familie Gmelin? 
ein Denkmal geſetzt. Möchte das Beiſpiel dleſes wahrhaft deutſchen Verlags Nach⸗ 
ahmung finden, und möchten die Namen der vielen heldenhaften Vorfahren, an 
gelitten und gewirkt haben, 


i 


Gemeingut unſeres Volkes werden. nn ' * 
Die kriminelle Fruchtabtreibung von k. k. Bezirksrichter Dr. Eduard 
R. v. Liszt (Wien), Verlag Orell Füßli in Zürich, I. Bd., 1910, XXXI ＋ 274 S., 
Sres. 10—; Mk. 8.—; K 360. Was den Verfaſſer vor allem auszeichnet, ift fein 
ftrenges Gerechtigkeitsgefühl, das ſich durch keine vorgefaßten Meinungen bee 
irren läßt, die Fülle origineller Gedanken und die feſſelnde Art der Darſtellung. 
welche wiſſenſchaftliche Genauigkeit mit Popularität, rückſichtsloſe fachliche Schärſe 
mit perſönlicher Höflichkeit verbindet. Nach dieſer Charatterifit kann wohl lein 
weifel über den von dem Verſaſſer gewählten Stanbpunkt zu dieſem ungemein 
Brillen Thema obwalten. Go wendet er ſich S. 57 mit Ironie gegen jene, die 
zwar mit ihrer eifrigen Verfolgung der Unzucht ins Lächerliche oder Brutale ge- 
raten, doch aber eine hohe Zahl von außerehellchen Geburten als für den Staat 
wünſchenswert bezeichnen. Alles in allem, das Buch ift die erſte, erſchöpfendſte 
und dabei objektipſte wiſſenſchaftliche Unterſuchung dieſes Problems und bei 
ſeiner durchaus dezenten und humanen Tendenz nicht nur eine Meiſterleiſtung 
juridiſcher Gelehrſamkeit, ſundern eine mutige und befreiende Tat, für die dem 
Verfaſſer wohl erft kommende Geſchlechter den richtigen Dank wiſſen werden. 
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Herausgeber und Schrtftleiter: J. Lanz-Liebenfels, Rodaun. 
. . 1065 11 Ob.⸗oſt. Buchdruckerel⸗ u. Verlagsgeſellſchaft Linz 
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N Die „Dame als Zerſtoͤrerin der Familie, Badezwerge⸗ u. 
Hofnarrenunfug, Mangel an Männern, Überfluß. an Paläolithikern ; 
* im Frackanzug, d. Weisſagungen der Bibel u. d. Sibylla uͤber die $ 
Weiberwirtſchaft unſerer Zeit, „kurtze gebether, lange Bratwuͤrſt“ 
als Schlachtruf- der »Frauenrechtlerinnen, Betrachtungen einer!? 
Feminiſtin im Mutterleib, Vergiftung des Geſchlechtslebens durch 
die Feminiſten, Geſchlechtskrankheiten, Perverſitaͤt, erotiſche Fenes: 
rung, Ehebruchsfallen, Praͤlaten werden geſucht! die Vorliebe der 
Weiber für die dunklen Niederraſſenmaͤnner, das freie Weib als 
Feind der hoͤheren Raſſe, der Exotenkoller weißer Weiber, die 
Blondine und der Japaner, der groͤßte Frevel. Abbildungen: 
„Parzival von. Jungfrauen im Bade bedient, Blondine von einem 
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Verlag der „Oſtara“, Rodaun, 1911 


Auslieferung für den Buchhandel durch 
beben: Friedrich Schalk in Wien. 
e Wiedric Sch m Wilen. u 
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Jedes Heft enthaͤlt einen Für fih abgeſchloſſenen Aufſatz· 
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j D 17. erscheint nt in zwanglofer Folge “Ein: eſt ko MEE 2 
BARSE Die „O fara”. (ſamt esp 0 8e o 9059 — — Pe ein 25 Bi 
71 Hefte vorausbezahlt 4. onen == 3:50 Mark. Beſtellungen nimmt jede N 
, Buchhandlung und die Leitung der: „Oſtara“ zu Robain bei Wien end- A 
gegen. Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗Liebenſels, Rodaun 
Welten. die beantwortet werden ſollen, iſt Nückporto beizulegen. NB Rar 
— : > ftripte söricft abgelehntl. PER 2785 ; 


Hana, eee. 


Die „Oftar“ ift die erſte undreingige Zeuch 


au Erforſchung und Pflege des heroifchen Raſſen⸗ 
2 tums und Mannesrechts z: 


i 7 Fi Far —— ex x 
— * die die Ergebniſe der Raſſenkunde tatſächlich in Anwendung bringen 
„ will, um die heroiſche Edelraſſe auf dem Wege der planmäßigen Rein⸗ $ 
1 zucht und des Herrenrechtes vor der Vernichtung durch Iogiatiiie, und — 

. KEE ſfeminifiſche Umſtürzler: an; bewahren. X 
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= Bisher erſchienen und noch vorrätig: = 


1. Die öſterreichiſchen Deutſchen unb 1b bie: 


Wahlreform von Sc., 

2. Wahlreform, Serverberelorm, Regt. 
reform von Sc., 40 H. = 35 P P 

5. „Landgraf werde hart“. ine alts: 
deutſche Volksſage, neuzeittümlich er⸗ 
pagr: bon Aboli Hagen, 40 H. = 85 Pf. 
2 7. Oſtara, die Auferſtehung des Mens: 
— jd mf eine 7409. heilt bon Dr. phil. 


Adolf Harpf, 80 9 
die Raſſenpflege bei den alten Indern von 
24. Über Patentrecht u. Nechtloſigteit d. ; 
26. Einführung in dle Raſſenkunde bon : 


ſchnitte (desſelben oder verſchiedener Hefte) und einer genauen 
Photographie. Beurteilung und Zuerkennung erfolgt auf Grund der 
im Hefte 31 angegebenen Raſſenwertigkeitsbeſtimmung. Auszahlung 
der Preiſe am 1. Jänner jeden Jahres. 


und Baffenauffifeer, , bon a Rn ur 
22. 1. 23. Das Geſedduch des Mann und ` 
J. Lanz⸗Liebenfels, 80. H. = 70 Pf. 
geiſtigen Arbeiters b. Be., 40 H. 35 Pf. 


97 Lanz⸗viebenfels, 40 H. = 35 Pf. 


Adolf Harpf, 4 2 Beſchreibende 59 5 9 von 
149. Der eöltiiche Sidante das ariſtotca- 9. Lanz Liebenfels 01 = 35 P 
tiſche Prinzip unſerer r Beit bon Dr. phil. 28. Untlig und Naffe, A riß einer Fiene : 
. Adolf Harpf, 40 H. = 35 Pf. - kundlichen Phyſiognomik von 3. Lanz 
2 11. u. 12. Das Weibweſen, eine Kultur- Liebenſels, 40 H. = 35 Pf. 
ſtudie v. Dr. phil. A. Harpf, 80 H. 70 Pf.] 29. Allgemeine raſſenkundliche Somak: 
. 40 Triumph Jsraels von R. Freydank, 35 W. von J. Lanz-Siebenfelß, 409. =: 
u . = 35 i ` 
16. Judas Geldmonopol im Aufgang 30. Beſondere raſſen und.. Somatologie 
und im Zenith, zwei Zeitgedichte von! (1.) v. J. Lanz⸗Liebenfels, 40 H. = 35 Pf., 
Doktor Adolf Wahrmund, 40 H. = 35 Pf. | 31. Beſondere raſſenkundl. Somatologie 
17. Die Titelfrage der Techniker, 40 H. 920 5 J. Lanz-Liebenfels, 40 H. 85 Pf. * 
235 Pf. 2. Vom Gteuer-eintreibenden zum |: 
„ 19. u. 20. Die Belt des ewigen Friedens, Dioibendenszaffenben Staat v. J. Sange ar 5 
„ eine Apologie des Krieges als Kultur- Liebenfels, 40 $- = 35 5 Pf. - > u 
Abſchnitt 45 der „Oſtara“. — 1.2.3 :] 
Um den Raſſen-Schönheitspreis konnen fi bewerben ale Abon- „ 
nenten und Leſer der „Oſtara“ gegen Einſendung 10 ſolcher Ub =: . da 
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Die Frauenrechtterei. 


als Feind d. Familie. 5 25 


ſchert hat. In jeder mehrköpfigen Gemeinſchaft muß ein Herr ſein. 
Die Natur ſelbſt hat in der Familie dem Manne die Herrſchaft über. 
tragen. In dem Augenblick, da die „Dame“ auftauchte und die Herr⸗ 


ſchergewalt mit dem Hausvater teilen, oder fie ihm gar entwinden wollten 
mußte die Familie notwendigerweiſe in Stücke gehen. Und war die 
Familie, die Grundlage menſchlicher Geſittung und Raſſenzucht, ge. i 


ſprengt, dann mußte der allgemeine Verfall im häuslichen und öffent- 


lichen Leben von ſelbſt und unaufhaltſam eintreten. Das hat Schopen⸗ 


hauer ſchon vor einem halben Jahrhundert vorausgeſehen, wenn 
er ſagt: „Die eigentliche europäiſche Dame iſt ein Weſen, welches gar 


nicht exiſtieren ſollte! ſondern Hausfrauen ſollte es geben und Mädchen, 


die es zu werden hoffen, und daher nicht zur Arroganz, ſondern zur 


Gerade weil ess 
Damen gibt jn Europa, ſind die Weiber niederen Standes, alſo die 


Häuslichkeit und Unterwürfigkeit erzogen werden. 


große Mehrzahl des Geſchlechtes viel unglücklicher als im Orient.“! In 
dieſem kurzen Satze ift uns der ganze Frauenrechtsjammer in feinen 
Grundurſachen und Folgeerſcheinungen mit meiſterhafter Klarheit und 
Kürze enthüllt. Der heroiſche Menſch — d. i. der blonde, helläugige, 


ſchlanke, langköpfige und langgeſichtige Mann — ift ein Herrenmenſch, 


und wenn er auf die Freite geht, dann ſucht er keine „Dame“, kein 


Schützer und Erhalter fein kann. Das find Triebe, die ihm durch jahr⸗ 


taufendlange Zucht angeboren find und die er nicht ablegen kann. Findet ö 


er ein ſolches Weib nicht, dann heiratet er einfach nicht, weil er ein ehr- 
licher Menſch iſt, dem das Heucheln und Lügen gegen die Natur geht. Die 


... (1, . i" 


Mit der „Dante“ fing das Unheil an, das uns die Srauenteditlerei b be» l oe — 


Lizeums⸗Diplom und keine Schreibmaſchine, ſondern ein Weib, demeer 


`N 


Männer diefes Typus find heutzutage bis auf einen kleinen Reſt aus⸗ 


gerottet worden. 
ſchaftlichen Gaunereien der Dunkelraſſen haben ſie dahingerafft und die 
„Dame“ hat ihnen bei der Abſchlachtung getreulich geholfen. Seit dem 
Beginne der Neuzeit und dem Vordringen der dunklen Mongolen: und 


Mittellandsmiſchlinge komnit die alte germaniſche Raſſenhygiene immer 


mehr in Verfall, die Weiber werden freier, bekommen immer mehr 


Rechte und geben fih immer ungehinderter, weil ungeſtraft, dem ges- 


ſchlechtlichen Verkehr mit dunklen Tſchandalen hin. Die Frauenbäder 


werden vom 15. Jahrhundert an immer mehr Bordelle für verheiratete 


Frauen, in welchen ſie ſchamlos mit den dort merkwürdigerweiſe faſt 


regelmäßig als Schalksnarren angeſtellten Zwergen — nicht Kindern — . 


geſchlechtlichen Verkehr ausüben. An den Höfen treiben neben den 
Zwergen Inden, Mohren, Chineſen und Indier ihr Unweſen, das manch- 
mal ganz deutlich in den entſetzlich entarteten Viſagen ſelbſt hochfürſt⸗ 


1 Schopenhauer: Über die Weiber, herausgegeben von Benedikt Fried⸗ 
laender, Bad's Verlag. Treb ow. Berlin, 20 Pfennige. 


Die Schlachten und noch mehr die erotiſchen und wirt. 


P rr 
licher Sprößlinge jener Zeit anthropologiſch in Erſcheinung tritt. Offen- Br 


bar hatten fih die Fürſtinnen in ihre Zwerge und Mohren mehr als 
verſchaut. Deswegen konnte das boshafte Sprichwort aufkommen: Deſto 
höher hinauf, deſto größer die Gefahr der Abkömmling eines Kammer- 
dieners oder Hofzwerges zu ſein! : 


Was Wunder alfo, wenn jetzt eine „Männernot, herrſcht, d. h. nicht eine 


Not an männlichen Sexualmaſchinen und Männchen, wohl aber eine Not 
an Männern, die Familienväter und Schirmer des häuslichen Herdes 
ſind. Es iſt die Zeit gekommen, von der die Sibylla ſpricht, daß die 
Weiber wehklagend nach den Fußſpuren eines Menſchenmannes ſuchen 
und nur die Fährte von Menſchenaffen finden werden, es iſt die Zeit ge⸗ 
kommen, da fih, wie der Prophet Iſaias weisſagte, die Weiber um 
den Seſſel raufen werden, auf dem ein Menſchenmann geſeſſen. Darin 
haben die Frauenrechtlerinnen recht, daß „Not an Mann“ iſt oder beſſer 
Not an heroiſchen Männern iſt, nur werden ſie dieſe Männer nie und 
nimmer mit Hilfe des Frauenrechts finden, ſondern nur noch mehr 
verlieren. Denn das zügelloſe Weib des Frauenrechts, die „Dame“, hat 
fih der wohltätigen Zucht des ritterlichen Mannes entzogen, ihn kaſtriert 
und ihren Schoß dem zudringlichen Niederraſſenmann geöffnet. Der 


Niederraſſenmann iſt aber trotz Frackanzug mit Bügelfalte noch ein 


paläolithiſcher Horden⸗ und Nomadenmenſch, der nirgends eine bleibende 
Stätte findet, der die ſchöne und hohe Liebe und das Familienglück nicht 
kennt. Ihm iſt die Paarung Hauptſache, alles andere Nebenſache. 


So kommt es denn, daß ein Teil der Frauenrechtler — es find die 


Niederraſſenweiber, die unter uns leben — eine Radikalkur vorſchlagen 
und für die vollſtändige Auflöſung der Ehe, für ſchrankenloſe Be- 


gattungsfreiheit und Gleichſtellung des Weibes mit dem Mann in allen 


Dingen eintreten. Dieſe Weiber gehen uns nichts an, ich bin der letzte. 
-der fie von ihren Bordellidealen abbringen wollte. Im Gegenteil, fie 
ſollen ſich austoben, ſie ſollen ihre Raſſe ſo tief wie möglich hinabzüchten 
und durch Gonorrhöe, Syphilis, Rhachitis und Skrophuloſe ausrotten. 
Nur mögen ſie uns verſchonen, daß wir durch „Mutterſchaftsprämien“ 
dieſes Menſchenunkraut erhalten müſſen. Wenn die Frauenrechtsweiber 
ſich vollſtändig emanzipieren, dann ſollen ſie ſich auch von unſeren Geld— 
börſen emanzipieren und „jeder zahle bar, was er verzehret hat“, wie. es 
im „ſchwarzen Walfiſch von Askalon“ gang und gäbe war. 


Eine zweite „mildere“ Nichtung der Frauenrechtlerinnen, will die Ehe 


nicht abſchaffen, fie wollen aber, „daß die ‚irau! den Mann „lenke“ und. 


auf beſſere Wege bringe“. Es ſind dies meiſt die enttäuſchten Weiber der 
höheren Raſſe, die ihrer Raſſenanlage entſprechend, die ununterdrückbare 
Sehnſucht nach Mutterſchaft und hoher, ritterlicher Mannesliebe haben. 
Recht gut und ſchön! Der Niederraſſenmann iſt nach dieſem Rezept nicht 
zu kurieren und der Mann der höheren Raſſe braucht eine derartige Be 
vormundung nicht, wohl aber die Weiber dieſes Schlages. Sie müſſen 
vielmehr an ſich ſelbſt mit der Erziehung beginnen. Wenn der ritter— 


liche Mann nicht da iſt, müſſen ihn ſich einfach die Weiber gebären. 


` 
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und das können ſie, wenn ſie die ſüßen „intereffanten“ Galans meiden 


werden. Denn einerſeits iſt es bei dem Mangel an Männern der höhe⸗ * 
ren Raſſe nur zu begrüßen, wenn ſie mit mehreren Frauen Kinder 
„zeugen. Anderſeits wird ein Weib infolge der phyſiologiſchen Imprägna. 


und ſich ganz und nur den Männern ihrer Raſſe hingeben. Das iſt viel. 


leicht für viele ein ſchwerer und langweiliger Weg. Was diefe Weiber 1 


wollen, iſt kindiſch und albern, wenn fie von den Männern alles ver- 
langen und ſelbſt nichts beitragen wollen. Mit dem Frauenrechtsſchlach. 
ruf: „Kurtze Gebether und lange Bratwürſte“, müſſen ſie endlich brechen, 
ſie müſſen auf die erotiſchen Freuden der Lebedamen mit Mittelländer⸗„ 
Mongolen und Negermiſchlinge verzichten und ſich wieder mehr den 


„blonden Fadians“ widmen. Anders ift die kranke Ehe und Familie 
nicht zu heilen. - , 5 


Aber auch die „doppelte Moral“, die gerade bei den ehebrecheriſchen Wei⸗ z 
bern den größten Anftoß erregt, muß bon weiblicher Seite anerkannt 


tion untauglich, reinraſſige Kinder zu gebären, wenn ſie mit mehreren . 


„Männern verkehrt, da die Kinder dann die körperlichen und geiſtigen 
Merkmale aller Liebhaber der Ehebrecherin erben. In dieſer Hinſicht „ 


haben ſich die Engländer noch vielfach den richtigen heroiſchen Naffen- 
inſtinkt bewahrt. Im März 1910 fand in London eine Eheſcheidungs⸗ 


enquete ſtatt, auf. der einige Experten inſtinktiv ſehr gute und raſſen. a 


hygieniſche Anſchauungen vertraten. Der Vorſitzende ſtellte unter am. 
deren an den Advokaten Barnard, eines der hervorragendſten Mit: 
glieder des Eheſcheidungsgerichtes die Frage, ob er einer Frau die 
Scheidung zuſprechen würde, wenn der Mann ſich dauernd der Untreue 
ſchuldig macht. Die Antwort lautete klipp und klar: „Ganz gewiß 
nicht!“ Der Vorſitzende: „Auch dann nicht, wenn ein Mann eine 
zweite Frau in die Wohnung nimmt?“ Barn ar d: „Ich ſpreche der 


Frau auch in dieſem Falle die Scheidung nicht zu, es müßte denn Grau- 


ſanikeit oder Vernachläſſigung nachweisbar jein.! Auf alle Fälle ſei es 


mißlich, leicht die Scheidung auszuſprechen, weil die Kinder — 
immmer unter der Scheidung leiden, und die Qin 


der zu ſchützen iſt die erſte Pflicht des Geſetzes“. Das 
iſt durchaus richtig geſagt und gedacht, denn man kann gar nicht oft 
genug betonen, daß die Ehe eine den Kindern und indirekt den Frauen 
zugute kommende Einrichtung ift. In den meiſten Fällen wären die. 
Männer mit einer Scheidung ſehr gerne einverſtanden. Ein anderer 
Experte, der Chef der Firma Cheſter Broome und Griffithes, 
meinte ebenſo vernünftig, der Glaube an die Lockerung der Ehe ſei ein 
übel, aber ein noch größeres Übel feien die Scheinehen, in welcher die 


„Ehegatten, beſonders die Frau, Ehebruch treiben. Dr. Johnſon führte 


aus, daß der weibliche Ehebruch die Nachkommen 
ſchaft völlig durcheinander bringe. „Deshalb iſt eine 


Was allerdings meiſt der Fall iſt, ſo daß wir alſo bei Einführung einer 2. Frau 


in die Wohnung immer für Scheidung wären, bevor die Polpgamie nicht gee ` Ti 


ſezlich erlaubt ift. 


rere rer FE: 


Frau, die ihr Ehegelübde bricht, viel ſchuldiger, als ein Mann, der das. 


ſelbe tut. Vor Gott iſt er gewiß ein Sünder, aber ſeiner Frau fügt er 
keinen materiellen Schaden zu.“ Überhaupt ſprechen ſich alle vernünfti⸗ 
geren Experten, und dieſe bildeten die Mehrzahl, dahin aus: Die Un- 
treue iſt bei der Frau ein größeres Vergehen als beim Manne, weil 
es für die Familie nachteiligere Folgen nach ſich 
zieht.! Glücklich das engliſche Volk, in dem ſich dank der reineren 
heroiſchen Raſſe noch Männer mit ſo aufgeklärten Anſichten finden, oder 
eigentlich umgekehrt, weil das Volk noch größtenteils im Eheleben dieſe 
Grundſätze praktiſch betätigt und ſich auch die wirklich anſtändigen 
Frauen darein gefunden haben, darum iſt es körperlich und geiſtig 
ſtärker als andere Völker. Indes waren diefe vernünftigen Anſchauun⸗ 


gen der Lady Frances Balfour nicht recht, und der Erzbiſchof von 


York frug Johnſon, ob es Frauen gäbe, die für ihren leichtlebigen 
Mann ſo viel Nachſicht aufbringen. Allerdings antwortete der Gefragte, 


daß er noch keine fo nachſichtige Frau kennen gelernt habe. Meiner An⸗ 


ſicht nach beſagt jedoch der Einwurf des Erzbiſchofs gar nichts. Denn 


von dem echten und reinen Weib der höheren Raſſe muß dieſe Nachſicht " 


verlangt werden und wer das Leben näher kennen gelernt hat, der wird 
wiſſen, daß es gottlob in Gegenden, wo die reine blonde Raſſe noch vor⸗ 
herrſcht, ſolcher Frauen noch ſehr viele gibt. Die Mutterſchaft und Ehe 


frauſchaft iſt eben eine hohe Würde und ſchwere Bürde. Iſt ja auch die 


Ehe an und für ſich das größte Opfer, das der Mann in materieller und 
geiſtiger Beziehung bringt. Der Ehemann darf nicht murren und un— 
ritterlich ſein, wenn er für die Frau und die Kinder ſorgen und ſich 
Feſſel anlegen muß. Die Frau muß für dieſe Opfer nicht undankbar 
ſein und muß ſie durch Nachſicht vergelten, wenn der Mann dann und 
wann erotiſch über die Stränge ſchlägt. Die Frau darf nicht immer 
allein vom Mann Opfer, Sorgfalt und Mühe verlangen, ſie muß auch 
manchmal Opfer bringen. Gerade im Verzeihen und in der Nachſicht foll 
ſich das Weib iben, und im Verzeihen und in der Nachſicht zeigt fid das 
hochraſſige und edle Weib in ſeiner ganzen Seelenſchönheit. Der wirk⸗ 
lich gute und brave Mann wird durch ein ſolches Opfer mehr gefeffelt als 
durch die größte Liebesleidenſchaft und den jugendſchönſten Körper. 


Wirts-, und Warenhaus machen und jede Gemütlichkeit aus dem Hauſe 
bannen; wollen: denn das ſogenannte Einküchenhaus, eine Erfindung, 
die der arxbeitsunwilligen. „Dame“ ſehr in den Kram paßt, macht zu⸗ 
ſehends Fortſchritte und das Hotelleben, das doch das Leben in einem 
ſolchen Einküichenhauz wäre, ſcheint das Ideal jener nur „ſozuſagen 
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Hausfrauen“ zu werden. Die armen Mäner, was werden die in ihrer 


trachtungen anſtellt. 


F yoi 5 . ER 


Häuslichkeit auszuſtehen haben, wenn ſich 10 oder 20 Weiber in einer 


Küche treffen werden, die fortgeſetzten Krawalle oder dicken Freundſchaf⸗ — ', a 
ten werden den Aufenthalt in dieſen Einküchenhäuſern zu einer wahren 


Hölle machen! Schon zwei Weiber vertragen ſich auf die Dauer nicht, 
erſt aber 10 bis 20 Weiber. i 


Das moderne Frauenrechtsweib haßt eben die Familie, daher Mann, 
Kind und Mutterſchaft. ; 
tendenziöſe Behauptung, fondern eine Tatſache, die z. B. in dem unge⸗ 
heuerlichen Buche „Begegnungen mit Mir“ von Katharina God⸗ 
wind eine beſonders überzeugende Beſtätigung findet. Ich bringe aus 
dieſem Buche der Kurioſität halber eine originell ſein ſollende Skizze, in 
welcher die Verfaſſerin im Leibe ihrer Mutter frauenrechtleriſche Be. 


Im Mutterleibe. 


Ich liebe meine Mutter ſehr. Sie ift eine vornehme und ſoignierte Dame. . 
Und doch iſt mir die Gewißheit, ein produzierter Teil ihres Korpers zu 
ſein, eine Intimität, die mich bekümmert. ‘ 


Der Gedanke, während neun Monaten in ihrem Leibe ge⸗ 
wohnt zu haben, iſt mir peinlich. 5 8 


Ich fibe ihr gegenüber und nach 22 langen Jahren betrachte ich ſie mit 


den Augen eines Mieters. 
Ein ſenſibler Menſch krankt an dieſer Mietsverirrung ſein ganzes Leben. 
Die ſchlechte Luft, die Enge, die Umgebung von allerlei inneren un⸗ 
ſympathiſchen Organen muß notgedrungen auf ein keimendes Seelen⸗ 


leben dauernde Schatten werfen. 


Er bleibt als ein beſchämender Ton von geekelter Melancholie in dem | 
feinfühlenden Menfchen dauernd beſtehen. 8 % 


Es muß der Menſch nachträglich ftändig Miete zahlen für eine neun ` - 


monatige unkomfortable Wohnung, bie er nicht ſich ſelbſt aus⸗ 
geſucht hat. ö 


Er krankt daran, nach langem gekrümmtem Leibeshocken den un⸗ 
appetitlichen Weg ins 


1 fei Leben hinausgerutſcht, geweht, geſtoßen 
zu ſein. . ' 
Er ſchleppt eine Sehnſucht mit ſich herum nach einer würdigen Heimat und 


„ſtarrt heimatlos mit Entſetzen auf den runden Leib einer ſchwangeren = 


Frau, die ben troſtloſen Mieter gebären wird. 


über dieſes ekelige Geſudel noch ein Wort zu verlieren, wäre ſchade. 
Aber ich frage jedermann, auch die eingefleiſchteſte Frauenrechtlerin: 
Hat es je einen männlichen Schriftſteller gegeben, auch wenn es ein 
noch ſo verrohter oder vom Sezeſſioniſtentum noch jo verblödeter Kerl. 
geweſen wäre, der alle Mutterwürde und Fraulichkeit in ſo zyniſcher 
Weiſe verhöhnt hätte? Wir kommen immer wieder darauf zurück, daß die 
Frauenrechtlerei im Grund die Mutterſchaft und Mutterwürde und alles 
was mit ihr zuſammenhängt, alſo auch Mann, Kind und Familie 
dämoniſch haßt und mit megärenhafter Bosheit verfolgt und verläſtert. 
Eine fürchterliche Tragik alſo: Das Weib, das vorgibt, das Weib zu 
retten, iſt des Weibes ärgſter Feind und Schänder! - 


1 München, 1910, 


Das ift nicht etwa eine von mir aufgeſtellte 
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Die Frauenrechtlerei als ö 
Feind d. Geſchlechtsliebe. 


Durch unfer modernes Liebesleben geht ein ſchwül ſüßlicher, ein erpreſſe⸗ 
riſcher und ein krimineller Zug, der kein ruhiges und harmloſes Ge⸗ 
nießen aufkommen läßt. Auch daran iſt die Frauenrechtlerei ſchuld, denn 
ſie predigt den Frauen das Recht auf ſchrankenloſen Sinnengenuß und 
auf Ausbeutung des Mannes und fordert ähnlich den Anarchiſten zur 
Propaganda der Tat, zur öffentlichen Gewalttätigkeit auf. Die ranen- 
rechtlerinnen, die ſich ſo gerne als die Hüterinnen der Sittlichkeit 
rühmen, geben ſich durch ein ſolches Treiben als erbittertſte Feinde der 
Geſittung und menſchlichen Geſellſchaft überhaupt zu erkennen. Unſere 
Lehren, mit denen wir vor einem halben Jahrzehnt als ganz vereinzelt 
daſtanden, machen bereits allenthalben Schule, denn ſchließlich und end⸗ 
lich hört in Liebesſachen denn doch die Gemütlichkeit auf und ſelbſt der 


gutmütigſte Mann wird mit der Zeit rebelliſch. Als die bedeutſamſte 


Erſcheinung auf dieſem Gebiete möchte ich die im März 1910 im Qon- 
doner Duk of Nork⸗Theater aufgeführte Komödie „The Madrashouſe“ 
von Granville Borkow anführten. Der Raiſoneur des Stückes, 
ein zum Mohammedanismus übergetretener Engländer, macht die Pri- 
derie des engliſchen Weibes für die immer mehr in Perverſität ver⸗ 
fallende Erotik des engliſchen Volkes verantwortlich. „In England 
kranken wir insgeſamt am Weibe. Das Weib iſt das Um und Auf 
unſeres Denkens und Strebens. Wirt haben aus dem Weibe ein Götzen⸗ 
bild gemacht, wir verehren und beten es an... Im Orient kennt man 
keine Frauenfrage ... Dort gibt es aber auch keine überzähligen 


Frauen, keine alten Jungfern, denen das Glück der Ehe verſagt iſt. Die 


Weisheit des Orients hat durch eine einfache Inſtitution für alle Zeiten 
dem Weibe die ihm gebührende Stellung angewieſen. Dieſe Inſti⸗ 
tution iſt die Polygamie. Hätten wir in England die Poly- 
gamie, dann wären wir mit einem Schlage von einer Fülle ſozialer 
Schäden erlöſt. Die Demoraliſierung des Mannes 


durch den Zauber des Weibes würde aufhören. Jedes 


Weib könnte feine natürliche Miſſion erfüllen ...“ oo 

Von der raſſenhygieniſchen Trennung der Weiber in Mütter, die ein 
keuſches, eingezogenes, ganz der Familie gewidmetes Leben zu führen 
haben, und in Dirnen, die der Befriedigung des Geſchlechttriebes dienen, 


anderſeits aber den ſinnlichen und kriminellen Weibertyp auf diefe 


Weiſe unfruchtbar machen und allmählich und ſchmerzlos ausmerzen 
ſollen, ſind wir noch weit entfernt. Vielmehr lebt man toll und raffen 
bewußtlos in den Tag hinein, einerfeits hebt man bie kontrollierten und 
kaſernierten Bordelle überall als „anſtößig“ auf, anderſeits bilden ſich, 
wie z. B. in Rußland der epikuräiſche Verein „Minute“, immer niehr ge 
heime Zirkel, in welchen Fürſtinnen und Gräfinnen, „anſtändige Damen 


1 Nicht wir, ſondern die in unſer und Englands Milien eingedrungenen, reichen 
Mischlinge die enorme Preiſe für die heißbegehrten ſchönen Blondinnen zahlen. 
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ſich den abſcheulichſten Ausſchweifungen gratis oder gegen Bezahlung 


hingeben. Der mittelländiſch⸗mongoliſche Bazar- und Trödelmarktgeiſt 
hat uns die Peſt der Warenhäuſer beſchert, für deren „praktiſche“ Ein. 


richtung ſchon ſeit langem die Frauenrechtlerinnen ſchwärmen. Die 


Warenhäuſer bergen aber neben der großen wirtſchaftlichen auch eine 


noch viel größere hygieniſche Gefahr. Es iſt nämlich merkwürdig, wie 


die Mittelländer und Mongolen ganz inſtinktiv das ihrer Raſſe u: * 
trägliche auf jedem Gebiet herausfinden. Die meiſt mittelländiſch⸗ on 


mongoliſchen Warenhausbeſitzer tun ihr Möglichſtes, die Weiber angu- 
locken. „Wenn das ſo weitergeht“, ſo heißt es in einem ausgezeichneten 


Aufſatz des „Deutſchen Volksblattes 1 fo wird auch der Reklame. 
operette fider noch das Lupanar im Warenhaus folgen oder zum minde⸗ 


ften die Angliederung eines Hotel Garni“. Denn Nendezvousplätze und 
Gelegenheitsmacher für die ſogenannten „anſtändigen“ Damen der Ge⸗ 


ſellſchaft ſind die Warenhäuſer ohnehin ſchon ſeit langem. Sie ſind aber 
noch mehr. Im Sommer 1910 fand man in einem Berliner Warenhaus 
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der Geſellſchaft, verheiratete Frauen und Mädchen aus feinen Familien Be 


in einem Karton die Leiche eines neugeborenen Kindes. Ein raſch her⸗ 


beigerufener Kriminalbeamter ordnete ſofort die polizeiärztliche Unter. 
ſuchung der ſämtlichen weiblichen Angeſtellten an, da man die Kindes⸗ 
mörderin unter ihnen vermutete. Dieſe Mutmaßung beſtätigte fid nicht, 


aber etwas nicht minder Entſetzliches wurde feſtgeſtellt. Von den. — 
300 in dem Warenhaus angeſtellten Mädchen und , 


Frauen waren mehr als die Hälfte geſchlechtskrank. 


Da haben wir alſo das, worauf ich immer wieder hinweiſen muß. Die 


Frauenrechtlerinnen verfolgen mit den niedrigſten Mitteln die geordnete 
und kontrollierte Proſtitution und ſchaffen überall die „unſittlichen 
Bordelle“ ab, dafür entſteht dann an allen Ecken und Enden die geheime 


und unkontrollierte Proſtitution der „anſtändigen“ und in ihrem Gefolge 


allgemeine Verſeuchung durch Geſchlechtskrankheiten. 


Aber nicht genug, daß das ſchönſte Gefühl des Menſchen, das Liebes⸗ 
gefühl, mit geſundheitlichen Gefahren verbunden wird, es wird dank der 


frauenrechtleriſchen Propaganda immer mehr zu den widerlichſten Er- 
preſſungen ausgenützt. Es liegt Tragik und Syſtem in dieſem geradezu 
teufliſchen Treiben. Zuerſt hindert und ſchränkt man unter dem Deck⸗ 
mantel der Sittlichkeit den Geſchlechtsverkehr durch alle möglichen Poli. 
zeimittel ein, ſchafft die kontrollierten Bordelle ab, offenbar um den „an⸗ 
ſtändigen“ Frauen Kundſchaft zuzutreiben. Dieſe aber nützen die Zeiten 
der erotiſchen Teuerung weidlich aus und begnügen ſich nicht, wie die 
„gemeinen“ Kontrollmädchen, mit einer einmaligen Abfindung, ſondern 
ſpekulieren womöglich auf eine Lebensrente oder eine ausgiebige Alimen⸗ 
tation. Die Sexnalerpreſſung iſt daher in allen Ländern, wo die Frauen⸗ 
rechtlerinnen Oberwaſſer erhalten haben, ein vollſtändig ausgebildeter 
und ſehr einträglicher Geſchäftszweig geworden. Anderfeit3 ift die 


1 Wien, 5. September 1910. 


2155. 1. Blonde unter Blonden in 
b. mannesrechtleriſchen Zeit reiner 


Sitte und Kunſt. Parzival wird 
im Bade von Jungfrauen befrüngt 
und mit Wein nelabt, Mann und 
| j Weib begegnen fid in harmloſer | 
À À u. leuſcher Weiſe. (Miniatur aus N N 
2: Di d. Maneſſiſchen Niederhandfchrift.) 2 e 


Frauenrechtlerei, insbeſondere dort, wo fie die vollſtändige Abſchaffung 


der Bordelle durchgeſetzt hat, indirekt die Urſache der unheimlichen Zu. 


nahme der Homoſexualität geworden. Tauſende unerfahrene junge 
Männer kommen jährlich durch ſolche erpreſſeriſche Weiber ins Unglück, 
hunderte greifen jährlich in der Verzweiflung zum Revolver. Ich glaube 
daher ein aufklärendes Werk zu tun, wenn id) hier insbeſondere auf die 
„Ehebruchsfalle“ hinweiſe, die jetzt auch in Ländern häufiger wird, in 
denen ſie früher nicht bekannt war. Die tückiſche mongoloide Er⸗ 
preſſererfindung der „Ehebruchsfalle“, deren Urſprungs⸗ und Hauptver⸗ 
breitungsgebiet das Königreich Sachſen, Nordböhmen, Berlin und die 


Großſtädte mit ſtark mongoloider Bevölkerung ſind, greift immer mehr 


um ſich. So kam am 30. Juni 1909 auch in Wien ein derartiger typi- 
ſcher Fall zur Verhandlung. Der jüdiſche Kaufmann David P. klagte 
einen Glaubensgenoſſen Jacques E. auf Ehebruch, begangen mit ſeiner 


Davids) Gattin. Am 28. April hatte Davids Gattin mit Jacques einen 


Einſpänner auf den Stefansplatz beſtiegen und war eine halbe Stunde 
mit Jacques in langſamem Tempo ſpazieren gefahren. Bei der Ber- 
handlung ſtellte ſich jedoch heraus, daß David mit ſeiner Gattin im Kom⸗ 
plott ſtand, was ſchon daraus hervorging, daß er fid jo pünktlich auf den 


Stefansplatz einfinden und das Pärchen verfolgen konnte. Alſo nicht 


Davids Gattin, ſondern der arme Jacques war der Verführte.! Wie hat 
doch Rouſſeau recht, wenn er ſagt: „Bei den Völkern, die auf 
Sitte halten, ſind die Mädchen gefällig und die Frauen ſtreng. Bei den 
Völkern, die nicht auf Sitte halten, iſt das Gegenteil der Fall.“ . 
Ein von den erpreſſeriſchen Weibern, beſonders mongoliſchen Raffen- 


urſprungs, mit Vorliebe ausgewähltes Opfer, find die katholiſchen Geiſt⸗ 


l „Deutſches Volksblatt“, Wien, 30. Juni 1909. 
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Abb. 2. Blonde unter Schwarzen 
in der krauenrechtleriſchen Zeit 
` berrotteter Sitte und Munjt. Pan, 
— vom Künſtler mit Berechnung als . ' . 
dunkler, typifcherMlittelländer dars 2 
| . . eltelt, verfolgt i. lüſterner Leiden⸗ . EN 


daft die blonde Nymphe Syring. 2 
(Gemälde von Nicolas Boufftns) D] 


lichen. Die madjarifche Zeitung „Az Ujſag“ brachte im November 199 
zwei beſonders bemerkenswerte Annoncen, die hier als warnende Bei. 
ſpiele Platz finden ſollen: * l 


Die Freundſchaft eines Prälaten oder gutmütigen Herrn — 
von hohem Rang ſucht intelligente dreißigjährige, in ſtaatlicher Stellung 


befindliche Witwe. Briefe unter „Ein einzigesmal“ erbeten. 


Nur eines Prälaten dauernde Freundſchaft ſuche ich, der auch 5 . 


mein Beichtiger wäre. Ich bin eine junge, ſchöne vornehme Dame. 
Briefe unter „Strenger Diskretion“ erbeten. l 


Daß die raffinierten, herzloſen und intereſſierten Weiber zunehmen, darf 


uns nicht Wunder nehmen. Bei den dunklen Mongolen-, Mittelländer. 
und Negerweibern können wir ja überhaupt nicht von edleren Gefühlen 
ſprechen. Aber auch bei den Weibern der höheren Raſſe werden ſie dank 
der frauenrechtleriſchen Erziehung, die das Gehirn auf Koſten des weib⸗ 
lichen Gemütes zu ſehr ausbildet, immer ſeltener. Die höhere Raſſe als 
Ergebnis jahrtauſendlanger Zucht, erhält ſich nicht von ſelbſt, ſondern 
muß gepflegt werden. Der Feminismus aber verhindert durch geiſtige 
Überanſtrengung, daß fih die Mädchen der höheren Raſſe körperlich zu 
der ihrer Artung eigentümlichen vollendeten Weiblichkeit entwickeln 
können. Denn nur durch ſorgſame Verſchonung von unnützer und zu 
ſehr belaſtender Arbeit war es im Laufe von Jahrtauſenden dem heroi- 
ſchen Manne möglich, das ſchöne, edle, mütterliche heroiſche Weib mit all“ 
ſeinen ſeeliſchen Vorzügen, die die Dichter in tauſend und tauſend Ge- 
dichten und Liedern nicht genug preiſen können, herauszuzüchten. Wird 
dem höheren Weibe nicht die nötige Ruhe und dadurch die nötige Kraft 
gelaſſen, in feinem Schoſſe einen neuen vollendeten Menſchenkörper zu 
formen, ſo wird es den Weibern der niederen Raſſen ähnlich, ſowohl 
körperlich als ſeeliſch. Alle die primitiven und unſchönen Charakter- 
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eigenſchaften treten dann auch bei ihm zutage. Deswegen ſehen wir 
auch, wie fo viele Weiber, auch beſſerer Raſſe, wenn fie durch den frauen: 
rechtleriſchen Zug unſerer Zeit in einen ihre körperlichen und geiſtigen 
Kräfte aufreibenden Beruf gedrängt werden, frühzeitig dahinwelken, in 
Verbitterung dahin leben, boshaft und tückiſch werden, wie kleine Kinder 
oder Niederraſſenweiber. Das Herz ſcheint bei ihnen erſtorben, Habſucht, 
kalte Berechnung und inſtinktive Weiberſchläue machen dieſe Geſchöpfe 
für einen harmlofen Mann äußerſt gefährlich, weil ſie den Zauber der 
Tiebe zur Betörung des Mannes in meiſterhafter Weiſe auszunützen ver- 
ſtehen. Das Jahr 1910 brachte uns auch ein beſonderes lehrreiches Bei- 
ſpiel von der virtuoſen Anlage mancher Weiber zum Poliziſten und An⸗ 
geber. Ich meine da den Spionageprozeß gegen den deutſchen Pionier⸗ 
leutnant Helm, der am 15. September vor dem Kreisgerichte zu Far⸗ 
ham zur Verhandlung kam. Helm wurde angeklagt, engliſche Feſtun⸗ 
gen ausgekundſchaftet zu haben. Seine Feſtnahme veranlaßte eine nach 
Blätterberichten „brünette“ Engländerin Miß Wodehouſe, die ſich 
das Zutrauen und die Zuneigung des Leutnants zu erliſten wußte. „Der 
Vertreter der Anklage legte dar, mit welcher Meiſterſchaft Miß Wode⸗ 
boufe, die als Bonne in Portsmouth in Stellung war, den jungen Offi- 
zier überliftet hatte. So erzählte ihr Helm am erften Tage feiner 
Ankunft, was er alles beſichtigt habe. Sie erklärte es für unnüglich, 
fo viel an einem Nachmittag zu ſehen, worauf Hel m ihr auf einer Karte 
von Portsmouth ſeinen Weg zeigte, bei welchem Anlaſſe Miß Wode— 
bouje fab, daß er gewiſſe Befeſtigungen auf beiden Seiten in die Karte 
eingezeichnet hatte. Dann äußerte das Mädchen Zweifel, ob er wirklich 
ſkizzieren könne, worauf Helm ihr ſein Taſchenbuch mit Skizzen von 
Forts zeigte.“! 

Im Juni 1910 kam in Berlin auch die Allenſteiner Offizierstragödie zur 
ſtrafgerichtlichen Verhandlung. Der Fall hat ſo viel Aufſehen erregt, 
daß wir nicht auf Einzelheiten einzugehen brauchen. Klarheit hat die 
Verhandlung in krimineller Beziehung wohl kaum in die Sache gebracht. 
Tatſache iſt, daß zwei Männer, der Mann der Frau v. Schönebeck 
und ihr Liebhaber Hauptmann v. Goeben ins Gras beißen mußten, 
während ſie ſich über dieſen zwei noch ganz friſchen Grabhügeln zum 
zweitenmal verheiratete und Fran Weber wurde. Die beiden toten 
Männer, deren Mund für immer ſtumm ift, gingen aus dem Gerichts— 
ſaal als die eigentlich Schuldigen, Fran Weber als eine „Geiſtes— 
geſtörte“ hervor. Ich bin der letzte, der hier oder in ähnlichen Fällen nach 
Henker und Beil ruft. Als RNaſſenhygieniker ſteht es mir überhaupt nicht 
zu, iiber einen Menſchen den Stab zu brechen. Ich erlaube mir nur, aus 
ſolchen Vorlommmiſſen die Schlüſſe zu ziehen, um für die Zukunſt vor- 
zubeugen. Und meine Folgerung, die ich anderweits ausführlich dar— 
gelegt habe, ift: Alle Unterdrückung des Geſchlechtstriebes durch Mucker⸗ 
tum iſt von Übel, zeitigt Erpreſſung und Verbrechen und trägt zur Fort— 


pflanzung der in Wahrheit ſittenloſen Niederraſſen bei. Die richtige 


„Reue Freie Preſſe“, Wien, 16. September 1910. 
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Sexual- und Naffenhygiene ſcheidet von allem Anfang an ſtrenge zwi- 
ſchen den höheren, zum Eheweib und zur Kindesmukter beſtimmten Herois 
ſchen Weib und dem zur Dirne prädeſtinierten dunklen Weib. Das letztere 
ſoll ſich in hygieniſch und volkswirtſchaftlich geleiteten Bordellen nach 
ſeiner ſinnlichen Natur ausleben, aber ſteril bleiben. Als Prieſterin der 
Venus erfüllt es nicht nur feinen natürlichen Zweck, ſondern ſtiftet fogar 
Gutes, indem es der Übervölkerung vorbeugt und die überſchüſſige Man⸗ 
neskraft — wie ſie namentlich in kleinen Garniſonsneſtern in gefährlicher 
Weiſe aufgeſpeichert iſt — gefahrlos und wohltätig ableitet. Nach 
meinem Vorſchlag kommen Männer und wirklich anſtändige und „an⸗ 
ſtändige“ Franen auf ihr Teil, alle find befriedigt und niemand leidet 
einen Schaden, außer dem, den er ſelbſt gewollt hat. Wenn einer im Falle 
Schönebeck der Schuldige iſt, ſo iſt es das Frauenrecht, mit ſeinen 
der Natur hohnſprechenden Maximen, daß jedes Weib, auch das Ehe- 
weib, ſich in freier Liebe, ohne Rückſicht auf die Nachkommenſchaft aus⸗ 
leben und das Leben einer erpreſſeriſchen Dirne führen darf, ja „im 
Intereſſe ihrer Frauenwürde und individuellen Freiheit“ führen 
muß! Wahrlich, wieder eine fürchterliche Tragik! Was hat das Frauen⸗ 
recht aus der Liebe zwiſchen Mann und Weib gemacht, wie hat ſie aus 
dieſem ſchönen und reinen Gefühl, das jo eigentlich die höchſte und cin- 
zige Lebenswonne des Weibes fein foll, gemacht! Die Liebe, die der 
Menſchheit ein erquickender Born der Freude und des reinſten Glüdes 
ſein ſollte, iſt eine vergiflete Ziſterne geworden, in der Tod und Ver⸗ 
derben auf jeden lauert, der ahnungslos aus dieſem Peſtbrunnen trinkt. 
In dem Roman „W. A. G. M. U. S.“ der Frauenrechtlerin Mar: 
garete Böhme bekennt ſich Ella, „ein Mädchen der Geſellſchaft“ un⸗ 
verfroren zu dieſen Anſchauungen des Frauenrechts und jagt zyniſch: 
„Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich eine große Kokotte werden. 
Das ift überhaupt das einzig Wahre. Man liebt um der Liebe willen ...“ 
Sehr löblich, gnädiges Fräulein, und anſtändig, wenn Sie dieſen Vorſatz 
ausführen und fidh auch ein Kontrollbüchel nehmen und ein für allemal 
auf Ehe und Mutterſchaft verzichten. Dann können Sie fogar noch ein 
nützliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft werden. Anders aber 
ſtehen Sie tief unter den verläſterten Bordellmädchen! 


Die Franenrechtlerei als 


Feind der höheren Maffe. 


Alles Unheil, das die Frauenrechtlerei angeftiftet hat, verschwindet gegen 
das fürchterliche Verbrechen, das ſie an der höheren Raſſe und dem höhe— 
ren Menſchentume begeht, indem fie den erotiſchen Geſchmack der Mäd⸗ 
chen und Frauen unſerer Raſſe irreleitek. Das Weib hat ohnehin eine 
phyſiologiſch begründete Vorliebe für den dunklen Mann der Nieder— 
raſſen und dieſen Inſtinkt fördert der Feminismus in ganz offenkundi— 


1 Berlin 1911; ein Roman, der für die „Volkswirtſchaftlichkeit“ der Warenhäuſer 
und die Ehrlichkeit der Juden Reklame machen ſoll. 
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ger Weiſe. Konnte ſich doch die Münchener Zeitſchriſt „Jugend“, 1907, 
Nr. 15, folgenden biſſigen, aber ſehr begründeten Witz leiſten. Eine 
elegante Dame wendet ſich an einen Zigeunerkapellen⸗Impreſario, da 
fie ſich für den Zigeunerprimas intereſſiert. Darauf antwortet ihr der 
Gefragte: „Mein Fräulein, ich muß Ihnen leider mitteilen, daß ſich der 
Meiſter ſoeben mit einer Prinzeſſin verlobt hat. Aber der große Tromm⸗ 
ler iſt noch frei!“ Ein guter, aber furchtbar grauſamer Witz, der uns das 
tragiſcheſte Kapitel der Entwicklung des modernen Weibes enthüllt. 
Die Volkszählung im Jahre 1910 hat allerorten ein ſelbſt die Fach- 
männer überraſchendes, die Ausbeutungsgauner ganz niederſchmettern⸗ 
des Ergebnis gezeigt. In allen Kulturländern nimmt der Geburten- 
überſchuß ab und die Volksvermehrung entſteht nur durch den Umſtand; 
daß die Menſchen länger leben und vor allem dadurch, daß mehr Men⸗ 
ſchen aus den öſtlichen von minderraſſigen Miſchlingen bewohnten Län⸗ 
dern nach Weſteuropa einwandern.“ Dieſe Erſcheinung iſt die vernich⸗ 
tendſte Kritik der korrupten, ausbeuteriſchen und ſtümperhaften Miſch⸗ 
lingsherrſchaft, die mit folgerichtigem Raſſeninſtinkt, langſam aber ſicher 
das hellere und höhere Raſſenelement ausrottet und an ſeine Stelle die 
Raſſenminderwertigkeit in ein beſſeres Milieu ſetzt. Jedes Adreſſen⸗ 
buch in Frankreich, England, Deutſchland und Oſterreich, jeder Gang 
durch die Weltſtädte Weſteuropas und ein Blick auf die auffallend zu⸗ 
nehmenden ſlawiſchen, romaniſchen, jüdischen und exotiſchen Namen auf 
den Firmentafeln liefert einen völlig deutlichen Beleg für die friedliche 
Völkerwanderung dunkelraſſiger Wohnungseinſchleicher und Ehe-Bett⸗ 
geher, die ſich vor unſeren Augen vollzieht und die unſere Kinder in ihrer 
Schmutz- und Blutwoge erſticken wird. Immer kecker und frecher wer- 
den dieſe Einwanderer, die Moriz Benedikt, der Herausgeber der 
bekannten freiſinnigen Wiener „Neuen Freien Preſſe“ in ſeinem Blatte 
„friedliche“ „bärtige“ Männer nennen läßt. 

Die exotiſchen intereſſanten Männer gefallen unſeren Weibern ausneh— 
mend gut, beſſer als die Männer der heroiſchen Raſſe, das iſt eben unſer 
größtes Unglück, das zu allen anderem Unglück noch dazu kommt und 
alle praktiſche Arbeit für Raſſenhygiene, Naſſenpolitik und Raſſenzucht 
ſo ungemein ſchwer macht. Die Weiber haben in dieſem Punkt eine, ich 
möchte ſagen, inſtinktive Bockbeinigkeit. Während ſie ſich einerſeits dem 
blonden, für ſie aufopfernd ſorgenden Ehegatten ganz verſagen, oder ihm 
nur einen Verkehr mit Vorſicht geſtatten, geben ſie ſich ohne ſolche Ein⸗ 
ſchränkungen den ausſchweifendſten Orgien mit Chineſen, Japanern, 
Zigeunern, Südländern und Negern hin. Der Prohibitiv⸗Verkehr, gegen 


den ich als Raſſenhygieniker unter beſtimmten Vorausſetzungen nichts 


habe, verfehlt dabei den gewollten Zweck, nämlich die Einſchränkung der 
Übervölkerung, verurſacht aber auf jeden Fall die Zunahme 
der niederen Raſſen. Der Prohibitiv⸗Verkehr hätte eben nur dann 
Zweck und Sinn, wenn man die Freizügigkeit der minderen Raſſe 
einſchränken würde. An derartige Geſebe, wie überhaupt an eine raſſen⸗ 
bygieniſche Einſicht in den heute leitenden Streifen, ift zunächſt nicht zu 
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denken.! Es wird erft zu blutigen und furchtbaren Kataſtrophen, wie 


3. B. dem Anarchiſtenaufruhr in London (anfangs 1911) kommen, bis 


man aus den Lehren der Raſſenpolitik und Naſſenpſychologie Folgerun⸗ 
gen ziehen wird. Dann wird man auch mit voller Klarheit den natür⸗ 
lichen Zuſammenhang des Anwachſens des Niederraſſentums mit dem 
Frauenrecht erkennen. Man wird erft merken, welch ungeheuren 
Schaden das freie ehebrecheriſche Weib für Staat und Geſellſchaft an- 
richtet, indem es gleichſam den höherraſſigen Mann zugunſten minder— 
raſſiger Liebhaber kaſtriert. 

Das liberale „Berliner Tageblatt“, dem man. gewiß nicht beſonderes 
Raſſenbewußtſein vorwerfen kann, brachte im Auguſt 1909 folgende be- 
merkenswerte Zuſchrift aus Leſerkreiſen: „Es iſt eine traurige Tatſache, 
daß eine gewiſſe Art von Weiblichkeit, ob hoch ob nied rig, eine 
ſonderbare Vorliebe für alles Exotiſche hat. Als Buffalo Vill noch mit 
ſeinen Indianern am Kurfürſtendamm hauſte, teilte mancher Vollblut. 
indianer feinen Wigwam mit einer vom „Exotenkoller“ befallenen Ber⸗ 
linerin und nun erft unſere neuen ſchwarzen Landsleute in der Kolonial- 
und die Araber in der Kairo⸗Abteilung der letzten Berliner Gewerbeaus⸗ 
ſtellung. Sie alle wurden mit Liebesbriefen und 
Rendezvous⸗Anträgen förmlich überfhüttet... Im 
vergangenen Jahre gelangte in einem hieſigen Zirkus eine Negerpanto⸗ 
mime zur Aufführung, zu der eine große Anzahl Farbiger aus allen 
Himmelsrichtungen zuſammengetrommelt wurde. Dieſe Pſeudoarti⸗ 
ſten, von denen mancher noch vor kurzem in irgend einer Hafenſtadt als 


Kohlentrimmer gearbeitet, fühlten ſich nun auch als Künſtler und miſch⸗ 


ten ſich ſtolz unter ihre neuen Berufsgenoſſen im Artiſten⸗Café. Auch 
hier drängte ſich ihnen die holde Weiblichkeit geradezu auf und bald kam 
es zu Eiferſuchtsſzenen, wobei manche farbige Wange durch ſchlagende 
Beweiſe von „deutſcher Lieb' und Treue“ überzeugt wurde, bis ſchließ⸗ 
lich die Hoteldirektion tabula rasa machte und allen Farbigen den Zu⸗ 
tritt zu ihren Räumen verbot ... Auch die Marokkanertruppe im 
Panoptikum übte dieſelbe Anziehungskraft auf den weiblichen Teil des 
Publikums aus. Die „holden Schönen“ belagerten nach Geſchäftsſchluß 
die Pforten des Muſentempels und ſtolz ſah man die braunen Wüſten⸗ 
ſöhne im weißen Burnus mit ihren Dulcincen luſtwandeln. Ganz be⸗ 
ſonders ſcheinen ſich aber die Japaner der Huld der Damen zu erfreuen. 
Denn tagtäglich ſieht man ſie, am Arm hübſcher Mädchen, im Tiergarten 
luſtwandeln. Daß nun auch die kleinen Artiſtinnen dieſem Kult huldi⸗ 
gen, ift ſchon mancher zum Verhängnis geworden — ſo erſt wieder der 
leichtlebigen Chanſonette Hilde Hoffmann, die hier in unbedeuten— 
den Tingelkaugeln ihr Stimmchen erſchallen ließ und von einem eifer⸗ 
ſüchtigen gelben Himmelsſohn in Frankfurt a. M. niedergeknallt 


Wie ich einer Zuſendung unſeres wackeren Geſinnungsfreundes F. entnehme, 
hat fich der öſterreichiſche Juſtizminiſter Hochenburger an die Spitze einer Wohi 
tätigteitslotterie zugunſten von Häftlingen und Häftlingsfamifien geſtellt! 
»Klaſſe ift da volltommen gleichgültig, denn die Raſſe iſt das Maßgebende! 


— an 


wurde ... Dazu bemerkt die „Deutſche Zeitung“ vom 8. Auguſt 1909: 


„Leider gilt das Wort, das Friedrich Lange vor etwa 10 Jahren 


prägte, auch heute noch: „Das Recht der völlig freien Blutsmanſcherei 
wird bei dem werwollſten Geſchöpf, beim Menſchen, ſchlechterdings 
durch nichts, weder durch Geſetze, noch durch öffentliche Aufmerkſamkeit 
überwacht und geregelt .. . Das find Verſäumniſſe, die eines Tages 
dem weißen Volke geradezu als Verbrechen aufs Gewiſſen fallen und 
gründliche Vorkehr verlangen werden.“ 

Am 29. September 1909 ſollte in Hamburg mit dem Dampfer „Scan⸗ 
dia“ eine im Hagenbeckſchen Tiergarten ausgeſtellte Athioper⸗Truppe 
in ihre Heimat abfahren. Das „Hamburger Fremdenblatt“ ſchildert nun 
die abſcheulichen, für die weiße Frauenwelt tief beſchämenden „Ab⸗ 
ſchiedsſzenen“. „Etwa 20 Verehrerinnen der ſchwarzen Kerle aus dem 
Affenland hatten fid auf dem Auguſte-Viktoria⸗Kai eingefunden, um die 
Athiopier mit Abſchiedsgaben zu erwarten. Die Mädchen konnten ſich 
von den Negern gar nicht trennen und liefen ihnen ſogar, trotz des 
ſtrengen Verbotes, bis ins Zwiſchendeck nach, wo ſie gewaltſam hinaus⸗ 
befördert werden mußten. Nun tauſchten ſie vor aller Welt vom Ufer 
zärtliche Abſchiedsgrüße mit ihren ſchwarzen Liebhabern aus und als die 
Dampfpfeife ertönte, gab es tränenreiche Rührung auf weiblicher Seite. 
Als ſich das Schiff in Bewegung ſetzte, ſtieg der Negerhäuptling auf eine 
Lucke und erhob ſeine Stimme zu einem dreifachen „Hoch“ auf die om 
Lande ſtehende „deutſche“ Frauenwelt.“ 

Dieſe „Vorliebe für das Farbige“ kann natürlich nicht ohne Folgen Diei- 
ben. So wurde im Jahre 1908 ein Bräutigam in Schleswig nicht wenig 
überraſcht, als ſeine Braut ein veritables Negerknäblein zur Welt 
brachte, das von Tag zu Tag ſchwärzer wurde. Natürlich waren gleich 
Medizinmänner und Medizinweiber da, die die Sache in harmloſer Weiſe 
als „Rückſchlag“ oder als „Verſchauen“ erklärten, bis ſich herausſtellte. 
daß das Mädchen vor oder während ihrer Brautzeit ein Verhältnis mit 
einem in einer Nachbarſtadt angeſtellten Neger hatte, das ſich nicht bloß 
auf das Anſchauen beſchränkte.! Was dann, wenn ſich dieſe 
Fälle maſſenhaft mehren und dieſe ausgeſchämten 
Weiber immer mehr Kinder in die Welt ſetzen, die 
alle Rechte und Vorteile deutſcher Staatsbürger 
genießen? i 

Richard Nordhauſen jchreibt im Berliner „Tag“ (6. April 1910): 
„In der Hauptſtadt des Reiches, das unter Aufgebot von Landräten und 
Gemeindevertretungen feierlich Orden an ſchwarze Menageriebeſiber ver- 
teilt und Neger-⸗Pauker als Vorgeſetzte weißer Soldaten ins Heer cin- 
ſtellt in Berlin, iſt es bei der Abreiſe der Panoptikum-Senegaleſen zu 
ſchwärmeriſchen Ausbrüchen tiefer Volksliebe gekommen. 200 bis 300 
junge Mädchen hatten fid eingefunden, um von ihren farbigen 
Freunden zärtlichen Abſchied zu nehmen und die Erregung war 
ſo groß. daß am Ende die Polizei einſchreiten 


„Reichenberger Zeitung“ vom 1. September 1908. 
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mußte ... Der erotiſchen Unvernunft weißer Weiber ift mit Ber- 


nunftgründen nicht entgegen zu wirken.“ Allerlei perverſe, unterirdiſche 
Gelüſtes toben ſich in den Niggers und Chineſen⸗Liebſchaften aus. 
Der weiße Mann wähnt das Gewimmel der Farbigen ſonverän zu be 
herrſchen und ſeine Weiber öffnen ihnen bei Nacht die Hinterpförtlein 
zum Haufe, darin der ſelbſtſichere König ahnungslos ſchläft. Naſſe⸗Emp⸗ 
finden ift offenbar eine Entwicklungsſtufe, die erft die wenigſten von uns 
erklommen haben. Unſere Frauen mißachten es und der Bildungspöbel 
desſelbigen gleichen. Auf Berliner Bühnen predigen zwei Saiſonſtücke 
ganz ungeniert das Dogma des „coloured gentleman.“ Und wer ſind 
die Macher jener Eontali-, Senegaleſen-, Athioper-, Indianer⸗ und fons 
ſtiger Geſindelausſtellungen und Schauſtellungen, wer verdirbt den 
erotiſchen Geſchmack unſerer Frauen im Roman und Theater? Dieſelben, 
die den Handel mit weißen Mädchen propagieren, die Juden und Jüdin. 
nen, obwohl gerade ihre Religion ſo nachdrücklich jede Raſſenvermiſchung 
verbietet! Wirklich ehrliche und überzeugte Juden müßten im eigenſten 
Intereſſe gegen die Auswürflinge ihres Stammes mit aller Strenge vor- 
gehen. Wiſſenſchaftlichen Wert haben diefe Neger, Indianer⸗, Mon- 
golen- uſw. Schauſtellungen gar nicht. Im Gegenteil habe ich überall 
bemerkt, daß man Zigeuner, Juden, Boladen und anderes verkommenes 
öſtliches und ſüdliches Raſſengeſindel zur „Wattierung“ und Vergröße⸗ 
rung der Gruppen verwendet. Dieſe Schauſtellungen ſind nichts anderes 
als ganz raffinierte und bewußte Spekulationen auf die Sinnlichkeit der 
weißen Frauen, Spekulationen, die den Unternehmungen großen und 
ſicheren Gewinn eintragen, da die Weiber unbewußt in ihrer Dummheit 
für derartige Schweinereien Gratisreklame machen, indem ſie ſich mit 
ihren farbigen Liebhabern brüſten. Im Sommer 1910 kam es im 
Lunapark in Halenſee (bei Berlin) zu ſkandalöſen Auftritten. Mehrere 
Somalineger wurden gegen einen Schutzmann tätlich, der fie feiner Vor⸗ 
ſchrift gemäß, nicht aus dem Etabliſſement herauslaſſen wollte. Es ſtellte 
ſich ſpäter heraus, daß die Schwarzen von weißen Frauen zu einem Stell- 
didein geladen waren. Zu dieſem Vorfall bemerkt Major TLangheld 
in der „Deutſchen Zeitung“ (Berlin, 27. Anguſt 1910): „Gerade 
die Somalis . .. halten viel von der Keuſchheit und Reinheit der Frau. 
Die europäische Naffe, bei der dies alſo dem Anſchein nach nicht der Fall 
iſt, muß ihnen verachtungsvoll erſcheinen, da ſie bei ihrer Unkenntnis der 
Verhältniſſe verallgemeinern müſſen. Wenn man ſolche Schauſtellungen 
nicht gänzlich verbieten will, was meiner Anſicht nach das Befte wäre, fo 
müßte jedenfalls unterſagt werden, daß die Leute das Lager überhaupt 
verlaſſen.“ 


1 Wir glauben doch, wenn ſie eben in mannesrechtlichem (d. i. mutterrechtlichem 
Geiſt) und zu Raſſenbewußtſein erzogen werden. Letzteres aber unterdrückt unſere 
liberale Tichandalaſchule gefliſſentlich. 

* Sinnlichen Weibern gewährt der Verkehr mit Farbigen wegen der intenſiveren 
mechaniſchen Reizungen größeren Genuß, da die farbigen Männer (und auch die 
Weiber) grandiora genitalia haben. Dazu kommt die Suggeſtion der dunklen 


runden Tieraugen, die auf die Weiber ſaszinierend und ſinnverwirrend wirken. 
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Joſef Buchholz ſchildert in einem prächtig geſchriebenen Aufſatz! 
der „Deutſchen Zeitung“ (Berlin, 26. Auguſt 1910) das ſchamloſe Teei- 
ben deutſcher Mädchen und Frauen in einigen Oſtſeebädern. Es ſind nicht 
am Ende Dienſtmädchen, ſondern „Damen der Geſellſchaft“, die in 
naivem Raſſenunbewußtſein ſich ahnungslos dem mehr oder minder 
harmloſen Flirt mit den geilen gelbhäutigen Japanern hingeben. 
„Sicher, die Mädels haben ihr Erlebnis, und in den Kaffeekränzchen und 
bei den Tanzvergnügungen des kommenden Winters werden ſie mit ihrer 
Senſation von Saßnitz renommieren und wiſſen nicht, daß drüben in 
Kioto oder Dakodadi ihr Gelber einer Geiſha von den dummen deutſchen 
Mädchen erzählt, die auf Anhieb hereinfielen.“ Kann es ein größeres 
Verbrechen geben, als das, welches — wir nehmen an, in den meiſten 
Fällen ahnungslos — ein heroiſches Weib begeht, wenn es ſich einem 
ſolchen ſchwarzen Gelbhäuter hingibt? Es ſind unendlich traurige und 
ergreifende Bilder, die man da ſieht und wie ein ſolches Buchholz 
ſchildert: „Da ſehe ich in ſüßem Weiß, ein blaues Band in dem reichen 
Blondhaar, die breite Strohwanne an dem feſten Arm, das kleine Mäd⸗ 
chen, das ſo niedlich iſt, wie eine Liebesſtrophe des jungen Goethe und 
neben ihm den Mann von Kioto oder Dakodadi, der mit halbverſchleier⸗ 
ten Augen die friſche Schönheit meiner lieben dummen Landsmännin zu 
enträſeln bemüht iſt.“ 

Von dieſen „Erlebniſſen“, wie ſie in den Romanen der Frauenrechtlerin⸗ 
nen verherrlicht werden, kommt die ſcheußliche Raſſenhefe her, die auch 
im deutſchen Volke von Jahr zu Jahr grüßer wird. Jene ſüßen, lieben, 
ahnungsvollen Mädchen werden die Mütter von beſtialiſchen Baſtarden, 
von daher ſtammt der Pöbel, der ſelbſt in die höchſten Klaſſen und 
Ränge, ſelbſt bis zu den Thronen vordringt, daher ſtammt das unruhige 
Anarchiſten⸗, Sozialiſten⸗ und Moabiter⸗Gezücht. Ich iibertreibe nicht. 
denn ſelbſt einſichtsvolle Frauen teilen meine Anſchauung. „Die radikale 
Frauenbewegung unterſtützt die korrupte Erotik“, das iſt das kürzeſte 
und bündigſte und zugleich treffendſte Urteil, das über das Franenrecht 
gefällt werden kann und dieſes Urteil hat um ſo mehr Wert, da es nicht 
von einem Mann, ſondern von einem Weib, allerdings einem wirklich 
aufgeklärten und edeldenkenden Weib, Rathinka v. N oſen in ihrer 
prächtigen Schrift: „Deutſche Frauen in die Front”? ausgeſprochen 
wurde. Aber von dieſer korrupten Erokik leidet nicht bloß das Indivi⸗ 
duum, ſondern, was weit trauriger und entſetzlicher ift, die höhere Naſſe 
unheilbaren Schaden. Welche merkwürdige Tragik! Das freie Weib 
läuft gerade jenem Manne nach, der es ſchindet, plagt und erniedrigt und 
zur Mutter minderwertiger Miſchlinge macht. Es ift Tragik, erſchüt— 
terndſte Tragik, wenn ein edles Weib, ſei es bewußt, ſei es unbewußt, 
einem dunklen Cudra anheimfällt. Die lichten Götter verhüllen ihr 
Haupt und wenden ſich weinend von ihr ab. Denn freventlich bricht ein 
ſolches Weib die aufſteigende Entwicklung einerganzen Geſchlechterreiheab. 


t „Bummeltage an der Oſtſee.“ , 
Berlin, Verlag des Vaterländiſchen Schriftenverbandes, 1910. 
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. 35. Neue phyſttallche u. mathematiche 


Beweiſe für d.⸗Taſein der Seele von. 
J. Lanz⸗Liebenſels, 40 H. = 35 Pf. . 
36. Das Ginnes- und Geiflesfeben der 
Blonden und Dunklen von J. Lanze 


. Liebenſels, 40 H. = 35 R 


37. Raſſenphrenblogie v. J. Lanz ⸗Lleben⸗ 
ſels, 40 H. = 35 Pf. 

41. Raſſenpſychologie des Erwerbslebens, 
II. Die maskierte Dieberei als Erwerbs⸗ 
prinzip der Dunklen von J. Lanz⸗ 

Liebenfels, 40 H. = 35 Pf. , 


Oſtara⸗Poſt. 


Kultur und Nacktheit eine Forderun 
Richard Ungewitter, Stuttgart, 1911, M 


NR re a, 
N re +, 


— “0, r: 
. 


42. D. Blonden u. d. Dunklen im poli 


ſchen Leben der Gegenwart b, J. Lanz ir - 


Liebenfels, 40 9. = 35 Pf. 

43. Einführung in die Sexualphyſik oder 
d. Liebe ais odiſche Energie, v. J. Lanz 
Liebenfels, 40 H. = 35 Pf. 

44. Die Komik der Frauenrechtlerei. v. 
3. Lanz-Liebenſels, 40 H. = 35 Pf. 


45. Die Tragik der Jrauenrechtlerei von 


J. Yanz-Liebenfels, 40 H. = 35 Pf 


* 


von Richard Ungewitter, Verlag 


„ 8.—. Die Hauptwurzel des Elends 


unſerer Zeit liegt in unſerem vollkommen verdrehten Geſchlechtsleben und unſerer 
vollſtändig verkehrten Erziehung zur Geſchlechtlichkeit. Richard Ungewitter iſt 


der beredte Prophet und Verkünder einer neuen 


und ſchon auf den erſten Blick 


einleuchtenden Sexualerziehungs⸗ und Geſundheitslehre, in der die Nacktheit eine 
Hauptrolle ſpielt. Wer eines der prächtigen Bücher des Verfaſſers (wie „Nackt“, 
„Die Nacktheit“, oder „Diätetiſche Ketzereien“) einmal gelefen hat, der wird ſich 
den überzeugend vorgetragenen Argumenten nicht nur nicht verſchließen, ſondern 


ein begeiſterker Anhänger der Nacktkultur werden. Denn 


ie Nacktkultur fördert 


nicht nur die Hautatmung, ſondern ſie iſt — dies nachgewieſen zu haben, iſt ein 
bleibendes Verdienſt Ungewitters — zugleich das einzige Mittel, um die Sinn⸗ 


lichkeit zu dämpfen. Das Buch ift ein Meiſterwerk und eine Tat und zugleich auch 


eine Ehrenrettung des größten lebenden deutſchen Malers K. W. Diefenbach. 
Wir können allen „Oſtara“-Leſern nur dringend empfehlen, das prächtige Buch 
zu kaufen und daraus goldene Lebensweisheit für ſich und ihre Kinder zu 


ſchöpfen. 


Kleines aſtrologiſches Lehrbuch von Karl Vrandler-Pracht, Verlag 
Hugo Vollrath, Leipzig. 1910, Mk. 2.50. — Die vielverläſterte Aſtrologie feiert 


neueſtens ihre Auferſtehung. Wenn die a 
halten und nach den Horoſkopen ihre 


einrichten, ſo kann die Aſtrologie unmögl 
die ſie unſere privilegierten Wiſſenſchafts 


merikaniſchen Milliardäre ſich Aſtrologen 
jo erträgnisreichen Börſenſpekulationen 
ich die „Altweiberwiſſenſchaft“ ſein, als 
bonzen und diplomierten Nichtskönner 


ausgeben. Wer ſich in die Elemente der modernen auf wiſſenſchaftlicher Baſis 
aufgebauten Aſtrologie raſch und gut einführen will, der greiſe nach dem billigen 
und volkstümlichen, dabei doch reichhaltigen Buch von Brandler⸗Pracht. 

Liszt und die Frauen von La Ma ra, Breitkopf und Härtel, Leipzig, 1911, 


ME 6·—. Das Buch zeichnet fich durch 
durch vornehme Ausſtattung und durch 
23 Vildniſſen aus, ſo daß es auch für den 


Intereſſe iſt. 


fließende und angenehme Schreibart, 
eine beſonders wertvolle Beigabe von 
Raſſenanthropologen von beſonderem 


Weiheſtunden, ausgewählte Gedichte von Franz Joſef Zlatnik, Ver- 


lag Peter Weber, Baden-Baden, Mk. 1.—. D 


as Erſcheinen eines Gedichtenbandes 


von F. J. Jlatnik wird der Freund einer edlen und gehaltvollen Lyrit ſtets 
mit Freude und lebhaftem Intereſſe begrüßen. Diesmal aber bietet uns der 
Dichter ganz Hervorragendes. Die Muſe war ihm beſonders hold, hat ihm eine 
Fülle neuer Gedanfen und herzergreiſender Töne beſchert. Von feiner raſſen⸗ 
pſychologiſcher Beobachtung zeugt beſonders das auch formell ungemein gelungene 


Gedicht „Verſchiedene Augen“. 


Leben unſere Toten weiter? Sehen wir ſie wieder? Von P. Otto. 


Verlag Deutſche Zukunft, 


Leipzig, Mk. 1.20. — Ot to ift ein entichiedener Une 


hänger des Unſterblichkeitsglanbdens und ſeine Bemühung, durch das vorliegende 
Büchlein dieſem Glauben neue Freunde zuzuführen, verdient alles Lob. Leider 
laſſen viele ſeiner Argumente zwingende Uderzeugungskraft vermiſſen. 
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